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Der Bebauungsplan einer kleinen Stadt.
E ine Landplanung.

Von Geh. Hofbaurat Professor Felix G e n z m e r ,  Berlin.

er neuzeitliche Bebauungsplan 
hat sich gegenüber den Auf­
fassungen, die einst das Flucht- 
liniengesetz hervorgerufen haben, 
zu einem völlig anders gearteten 
W esen herausgebildet. Das Kind 
ist gewachsen; es ist auch denen 
entwachsen, die im Bebauungs­
plan im wesentlichen eine land­
messerische Aufgabe erblicken. 

Dies haftet dem lange revisionsbedürftigen Gesetze ais- 
unverkennbarer Mangel an.

Tiefere Erkenntnis und einsichtsvolle T at wuchsen 
unter geänderten Ansprüchen über Paragraphen und 
Buchstaben hinaus. Nur ein von baukünstlerischem

der planbedürftigen Ortschaft, bei der kleinen Provinz 
stadt nicht minder, wie bei den Gesamtplanungen 
weitgedehnter Großstädte. Ja , er faßt Städte und 
Ortschaften in weitem Umfange zusammen mit Feld 
und Wiese, W ald und Heide, Flüssen und Seen, mit 
Berg und Tal, mit den verbindenden Landstraßen und 
Wegen, Eisenbahnen und W asserstraßen. Er bat alles 
Vorhandene und die gesamte Neuschöpfung in deren 
allgemeinen Beziehungen zu einander und insbesondere 
zu dem mit dem Bebauungsplan zu versorgenden Ge­
meinwesen zu erfassen. Solch ein Plan kann selbst­
verständlich weder an Gemarkungs- noch an Kreis­
grenzen haltmachen. E r unterliegt den Gesetzen, die 
der allgemeinen W irtschaft und der Volkswohlfahrt 
dienen und ist je nach den gegebenen Verhältnissen

A bb. 1. D a s  K ö n ig sto r  zu B ernau . (In n ere  S e ite .)

auf größere und kleinere Flächen auszudehnen oder zuGeist getragener Bebauungsplan, der zugleich das 
Technische, W irtschaftliche und Gesundheitliche des 
Stadtgebildes in seinen Bereich zieht, kann eine geeig­
nete Grundlage zu städtebaulicher Neuschöpfung bil­
den. Daneben bleibt dem Fluchtlinienplan die Funktion 
eines gesetzlichen Feststellungsm ittels für die Ver­
wirklichung des Bebauungsplanes.

Zoneneinteilung und G artenstadt führten in wei­
terer Entwickelung zur Siedlungsform und zum all­
gemeinen Aufteilungsplan —• der Landplanung. Der 
Plan erstreckt sich nun auch auf die weitere Umgebung

beschränken
Grundlegend für die allgemeine Planung ist neben 

der physikalisch-geographischen Lage ferner die 
etwaige Lage zu anderen größeren Städten und beson­
ders der Einfluß etwa benachbarter Großstädte.

W enn man die Entwickelung der Großstädte be­
trachtet, so sind die sie umlagernden kleineren Städte 
und Ortschaften im allgemeinen nach zwei Richtungen 
zu unterscheiden. Sie sind häufig solche, die gelegent­
lich von der Großstadt aufgesogen werden und sodann
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als selbständige W esen verschw in­
den. Von ihnen b leib t oft nur noch 
die a lte  O rtsm itte, ein M arkt, einc- 
D orfaue, die alte K irche m it platz - 
a rtig er Umgebung —  zuweilen 
einst ein Friedhof —  als letztes 
E rkennungszeichen erhalten. Im 
anderen  F alle gehören sie zu 
denen, die ihre S elbständigkeit be­
haupten  und ihre G estalt oft trotz 
der in m ancher H insicht auf sie 
einw irkenden N ähe der G roßstadt 
m ehr oder w eniger bew ahren. Sie 
w erden sodann im w ahren Sinne 
S ate llitenstäd te  der Metropole.

Es w ird deshalb ste ts  in erster 
L inie zu un tersuchen  sein, welche 
von diesen beiden Stellungen der 
betreffende O rt einnimmt. Hierzu 
bedarf es einer Beurteilung der 
E ntw ickelungsaussich ten  der be­
treffenden  G roßstad t selbst. Beson­
ders aber sind es ihre V erkehrs­
strah len , die in F rage kommen. 
Denn an  ihnen se tz t der große Ge­
ländebedarf der Industrie  an, dem 
dann  auch das W ohngebiet folgt. 
In d ieser H insicht sind die W asser­
s traßen  die s tä rk s ten  Magnete, 
E isenbahnen und  sodann Land­
straßen , besonders w enn sie sich 
als A u tostraßen  eignen, folgen in 
der Bedeutung.

N eben der B ereitstellung von 
B augelände für alle in F rage kom­
m enden B ebauungsarten  der näch­
sten  n ich t zu fern gesteck ten  Zeit, 
im unm itte lbaren  Anschluß an das 
bestehende W eichbild  der Ortschaft, 
sind die zu Siedlungszw ecken in 
der w eiteren  U m gebung besonders 
geeigneten  S tellen, gegebenenfalls 
solche, wo schon A nsätze "dazu 
vorhanden  sind, auszuw ählen. Gute 
E rre ichbarke it, g u te r Baugrund, 
landschaftliche V orzüge, sonnige 
und trockene L age w erden mitbe­
stim m end sein.

F ü r die in die P lanung  einzu­
beziehenden L andstraßen , die in­
folge des zunehm enden A utover­
kehrs je tz t w ieder an Bedeutung 
gew innen, w erden erforderliche 
V erbesserungen zugleich zu er­
w ägen sein. Scharfe K urven  und 
zu s ta rk e  Gefälle m üssen beseitigt 
w erden können. W o es gilt, vor­
handene O rtsstraßen  und  neu­
erstehende ruh ige W ohnsiedlungen 
von geräuschvollem  L asten- und 
D urchgangsverkehr freizuhalten, 
kom m en U m gehungslinien in Be­
trach t.

F ü r  Industriegeb iet is t geson­
derte  L age und  in  A nbetrach t der 
bei uns vo rherrschenden  südw est­
lichen W inde, sow eit als möglich, 
N ordostlage aufzusuchen. W o aus 
ö rtlichen  G ründen —  etw a wegen 
vorhandener W asse rstraß en  oder 
günstigeren  E isenbahnansch lusses— 
dies n ich t m öglich oder doch nicht 
w ünschensw ert ist, sind  in den 
N ordosten  der F ab rik en  keine 
W ohngebiete zu bringen. Im  übrigen 
sollte W ohngelände s te ts  durch 
breite  G rünstre ifen  vom  Industrie­
geb ie t g e tre n n t sein.
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Als M ittelglied zw ischen F ab rik en  und W ohn- 
gelände k an n  G elände für K leingew erbe —  d. h. größere 
W erkstä tte  m it W ohnung —  eingeschalte t w erden. 
^Nicht zu große E n tfernung  von der G eschäftslage ist 
dabei erw ünscht. Als Bauw eise käm e reihenhausartige 
R andbebauung der B löcke (für W ohnungen und  V er­
kaufsräum e) m it d ah in ter liegendem  Hof und innerem  
etw a ll^geschossigem  K ern  (für W erk stä tten ) in F rage, 
was am  besten  fluchtlin ienm äßig  zu sichern w äre.

F ü r K le in städ te  und  O rtschaften  ist durch w eit­
gehend au fge lockerte  B ebauungsart das m ehr oder 
m inder ländliche G efüge zu erhalten . Geschlossene 
Bauweise, jedoch m it w enigen O bergeschossen, sollte 
nur in ihrem  K ern  und seiner nächsten  U m gebung zur 
A nw endung kom m en. Im übrigen  w ird  F lachbau  zu 
bevorzugen sein, d e r von geschlossener zu halboffener 
Bauw eise (Reihenhaus), zum G ruppenbau und E inzel­
haus übergeht.

B reite G rünflächen, die keinesw egs alle g roßstad t- 
parkm äßig  anzulegen  sind, m ögen das B augelände 
reichlich durchziehen. V orhandene grüne F reiflächen , 
wie a lte  B efestigungsw älle , G lacis, a lte  F riedhöfe, 
D orfauen u. a. sind so rg fä ltig  zu schonen.

D er E rw eite rungsp lan  knüpfe ab er auch fest au

den K örper des bestehenden Gemeinwesens an, unter 
B eachtung dessen, was an  W echselbeziehung zwischen 
In n e rn  und  Äußerm notw endig ist. Der C harak ter 
des Ortes, nam entlich auch der von A ltstäd ten , w alte 
beherrschend, wie auch das gesam te Landschaftsbild. 
N ur h ierdurch kann  es erreich t w erden, daß unsere 
S täd te  und O rtschaften w ieder feste Bindung an das 
Land gew innen und nicht, wie leider heute m eist, m it 
harten  jeden Em pfindenden verletzenden und schm er­
zenden R ändern als F rem dkörper im Organismus un­
serer H eim at stecken.

. H oher W ert is t auf die Denkm alpflege zur E rha l­
tung  des O rtscharak ters zu legen. N icht etw a nur alte  
K irchen- und R a thausbau ten  kommen dafür in F rage, 
sondern  ebenso alte  Spitale, P riva thäuser, Tore, 
Türm e, S tad tm auern  und nam entlich auch die A rt 
ihrer gebundenen Zusam m enfügung, aus der sich die 
herrlichen R aum schöpfungen unserer alten  S täd te  er­
geben. In dem wohl abgew ogenen Gemisch von enger 
Bauweise aus geschichtlicher V ergangenheit und  einer 
gew issen ländlichen W eite zeig t sich im übrigen die 
typ ische Form  der deutschen K leinstad t, ihr genius 
loci. Ihn  zu erhalten  und zu bew ahren sollten w ir uns 
eifrig bem ühen.

3. J u li 1926. 107
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Abb. 4. (M aßstab rd. 1 : 15000.)
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Gewöhnliche Ortsverkehr große Straßenbreiten. Bis
auf wenige Durchgangsstraßen genügen m eist Straße 
Ä n  von zwei, höchstens
fach Wege von noch germgerer Breite. H ier entfallen 
auch die in der G roßstadt auftretenden Verkelirs- 
probleme der mehrfachen R ichtungskreuzung frequen­
ter Verkehrslinien und ihre Bewältigung G edanken­
lose Nachahmung der Einrichtungen hierfür findet sich 
nicht selten in Bebauungsplanentwürfen für kleinere 
Städte — sogar R ingstraßenanlagen trifft man an. 
Diese Großmannssucht — sprich: Groß s t a d t  sucht 
ist durchaus zu verwerfen. In neuerer Zeit ist der ku l­
turvernichtende Einfluß der G roßstadt w iederholt her- 
voro-ehoben worden. Ohne in den S treit des F ü r und 
Wider hier einzugreifen, sei geltend gem acht, daß ge­
rade durch die Pflege der kleinen L andstad t die Sucht 
nach der Großstadt eingedämmt w erden kann. Die 
erste Grundlage hierzu bietet ein den jeweiligen V er­
hältnissen angemessener, gu t durchdachter, von k ü n st­
lerischen Idealen getragener Bebauungsplan. Das 
deutsche Volk steckt m it seinem Gemüt tief in der 
Liebe zur Natur. W ir sehen es an der sta rken  Nei­
gung zur Kleintierhaltung und zur Gewinnung eines 
Eigenhauses mit Gärtchen, die nach der durch den 
W eltkrieg entstandenen jahrelangen T rennung des 
Mannes vom Heim in besonders starkem , aber durch­
aus verständlichem Maße hervorgetreten  ist. Sie hat 
zu einer umfassenden Siedlungspolitik unseres V ater­
landes geführt.

So ist es nicht Willkür, wenn bei der Aufgabe, die 
man schlechtweg Aufstellung eines Bebauungsplanes 
nennt, vom

„Allgemeinen Siedlungsplan“ 
ausgegangen wird und dies in der am tlichen Behand­
lung seinen Niederschlag gefunden h a t (Erlaß des 
W ohlfahrtsministeriums vom 1. Septem ber 1921). Der 
etwas einseitig gefaßte Namen, der zuweilen zu m iß­
verständlichen Vorstellungen geführt hat, ist durch 
„Allgemeiner Aufteilungsplan“, wie ihn die G ebühren­
ordnung für städtebauliche Arbeiten neuerdings auf­
genommen hat, zweckdienlich zu ersetzen.

Ein solcher allgemeiner V orentw urf entspricht 
einer mehr oder minder um fassenderen „Landplanung“ . 
Er enthält im wesentlichen die Bebauungs- und Sied­
lungsflächen ohne Einzelaufteilung m it Angabe der 
verschiedenen Bauweisen und die für öffentliche Ge­
bäude in F rage kommenden Stellen, die geschützten 
(d. h. unbebaut bleibenden) Freiflächen, öffentliche 
Grünanlagen einschl. Flächen für Sport- und Spielplätze, 
Friedhöfe. Flugplätze mit F lughäfen u. dgl., ferner die 
Hauptverkehrswege und die „V erkehrsbänder“ in die 
weitere Umgebung, sodann größere Sonderanlagen, wie 
Eisenbahnen, W asserwege und Schiffshäfen, G üterab­
lagen, Industriegebiete, K leingewerbebezirke, Heil- 
und Erholungsstätten, Schlacht- und Viehhöfe usw. 
und ist in der Regel etwa im M aßstab 1 :1 0  000 darzu­
stellen.

Auf der Grundlage dieses Allgemeinen A ufteilungs­
planes soll sodann erst — auch nach der Anweisung 
des obigen W ohlfahrtsm inisterialerlasses —  im wer­
teren der „Eigentliche Bebauungsplan“ entstehen, der 
das gesamte Straßennetz, alle öffentlichen W ege das 
W esentliche in der Form der Grünanlagen, Sport-’ und 
Spielplatzgestaltungen und alle die schon im Auftei­
lungsplan erwähnten Einrichtungen und Anlagen in 
weiterer dem größeren M aßstab (etwa 1 :2500 bis 
1 : 5000) entsprechender D urcharbeitung en thält So 
soll er insbesondere auch die künstlerische AlDemein- 
gestaltung von Straßen und Plätzen mit ungefährer 
Anordnung und G rundgestalt der öffentlichen und 
sonstigen bedeutenderen Baulichkeiten, sodann auch 
Durchbrüche und Straßenerw eiterungen in älteren S tad t­
teilen zeigen. H ier hat die denkm alpflegerische Tätig-
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keit einzusetzen. Manches bem erkensw erte S tad tto r  
und andere w ertvolle ältere B auw erke s tünden  heute 
noch zur Z ierde und zum Ruhm e ih rer H eim atstäd te , 
w enn sie n ich t einem augenblicklichen geringen  — 
vielleicht auch nu r einem verm eintlichen —  V erkehrs­
vorte il vorschnell geopfert w orden w ären. F as t 
immer h a t es sich sp ä ter gezeigt, daß eine befriedi­
gende V erkehrslösung  u n te r E rha ltung  der a lten  K ost­
b ark e it möglich gew esen w äre.

N icht m inder w ertvo ll is t es, die aus den land­
schaftlichen E igenarten  sich ergebenden  E inzelanlagen 
herauszuarbeiten . So sind w esentliche Blickfelder vor 
hoch, an  W asserflächen  oder dergl. gelegenen Aus­
sich tspunkten  fre izuhalten , bei W aldsiedlungen sind 
die erhaltungsw ürd igen  B äum e zunächst zu bestimmen 
und dem entsprechend die B augrundstücke anzuordnen, 
bei F luß- und Seeufern ist, besonders w enn sie im 
H ang liegen, die Sonnenseite zu bevorzugen, für die 
B ebauung an  B erglehnen kom m t die A nlage von Pano­
ram astraßen  —  d. h. ein freier A usblick nach der T al­
seite —  in F rage.

J e  nach der A usdehnung des B ebauungsplanes und 
dem sich hieraus ergebenden M aßstab für den Gesam t­
plan w erden m anche E inzelheiten  sodann  der D urch­
bildung städ tebau lichen  E inzelplänen in größerem  
M aßstabe V orbehalten bleiben müssen.

Besondere A ufm erksam keit is t schließlich noch der 
F rage der Be- und E n tw ässerung  zu schenken. In  be­
zug auf die W asserverso rgung  besitzen  heu tzu tage die 
w eitaus m eisten S täd te , auch  k le inere, entsprechende 
Anlagen. Jedenfalls sind diese ab e r  daraufh in  zu 
prüfen, ob genügende W assererg ieb igkeit auch für das 
erw eiterte  Gebiet, sowohl in bezug auf seine A usdeh­
nung, als auch bezüglich seiner H öhenlage vorhanden 
ist. Geeignete M aßnahm en, w enn n ich t anders durch 
Anlage eines w eiteren  H ochbehälters, sind vorzusehen. 
Ebenso ist die E n tw ässerungsfrage schon im Zusam­
m enhang m it der ersten  allgem einen U bersichtsplanung 
ins A uge zu fassen. Bei der o ft sehr flachen L age im 
N orddeutschen T iefland können  bei n ich t rechtzeitiger 
genügender K larste llung  der V erhältn isse leicht 
schwere N achteile en tstehen , die sich sp ä te r  im gün­
stigsten  F alle durch erhebliche M ehrbelastung des 
S tad tsäckels fühlbar m achen wrnrden.

Auf solcher, einem eigentlichen B auen tw urf en t­
sprechenden G rundlage, k an n  sodann e rs t der die ge­
setzliche H andhabe zur F re ilegung  der S traßen  und 
P lätze b ietende F luchtlin ienplan  m it V orteil aufgestellt 
w erden.

G eleitet von solchen allgem einen G esichtspunkten 
is t der nachstehend dargeste llte  B e b a u u n g s p l a n  
d e r  S t a d t  B e r n a u  b e i  B e r l i n  vom  V erfasser 
entw orfen, der inzwischen auch die uneingeschränk te  
Zustim mung der S taa tsreg ie rung  gefunden  hat.

D ank dem zielbew ußten V orgehen der S tad tver­
w altung un ter dem B ürgerm eister Dr. G e r  i c k  e und 
einer einsichtigen S tad tv e rtre tu n g  ist dies U nternehm en 
der etw a 10 000 Seelen zählenden S tad t um  so höher 
anzuschlagen, als in B ernau  ein e rs t v o r wenigen 
Jah ren  aufgestellter F luch tlin ienp lan  besteh t. In w ill­
kürlichem  Z irkelschlag versieh t er die S ta d t m it einem 
m ehrere K ilom eter b reiten  K ranz von geom etrisch  ge­
form ten Baublöcken (auch die „R in g stra ß e“ fehlt 
nicht!), unbeküm m ert um B odengestaltung  und  W asser 
laufe, A nforderungen der G egenw art, w ie V ersch ieden­
heit der Bauw eisen, w irtschaftliche E in te ilung , E n t­
w ickelungsm öglichkeiten für die E isenbahn  und andere 
V erkehrslinien. Von einem  sinnigen A npassen an  das 
gerade in dieser S tad t besonders sich verkö rpernde  
Baudenkm al festgefügten  w ehrhaften  B ürger- und 
V olkstum s vergangener Zeiten und  einem  von k ü n s t­
lerischem Geist gehobenen S täd teb au  ganz zu schw ei­
gen. V erständnisvolle E rkenn tn is  und  E n tsch lo ssen ­
heit haben zum Segen für das au fstrebende G em ein­
wesen diese nutzlosen G eom eterpläne (ein B a llast von 
etw a 30 auf Leinen aufgezogenen m it g rünseidenem  
Band säuberlich eingefaß ten  großen  B lä tte rn D bei­
seitegelegt.

Nr. 14.
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Abb. 5. K ö n ig sto r  und Pu lverturm . A bb. 6 . S traß e h in ter  der S tadtm au er.

Der gegenw ärtige  Z u ­
stand der S ta d t (Abb. 2, 
S. 106) zeig t das gew ohnte 
Bild. Im Innern  den cha­
raktervollen  G rundriß  der 
alten G ründung und  in der 
E rw eiterung d ie ' geistlose 
Liniierung aus der zw eiten 
Hälfte des vorigen J a h r ­
hunderts, in die n u r die 
Beibehaltung d er alten  
Landstraßen  eine bessere 
Note h inein träg t.

F ür die F rag e , w elche 
Stellung B ernau  zur be- 
nachbartenG roßstad t Berlin 
einnimmt, is t die E n tw ick e­
lung der nörd lichen  Zone 
Berlins und  seine dortigen  
w ichtigsten V erkehrsw ege 
bestimm end. N eben einer 
größeren Zahl nach  N orden 
ausstrah lender E isenbahn­
linien, u n te r denen als w ich­
tigste  die nach H am burg. 
(W arnem ünde) D änem ark 
und  (Saßnitz) Schw eden- 
Norw egen zu nennen  sind, 
zieht den G roßgü terverkehr 
der im N ordw esten  Berlins 
ansetzende H ohenzollern- 
k ana l in erheblichem  Maße 
an sich. In  dem von ihm 
durchzogenen G ebiet findet 
sich dann  auch die s tä rk s te

A b b . 7. S ta d tm a u er  m it  L u g h a u s. In n ere  S e ite .

Sied lungstä tigkeit der B erliner G roßindustrie. Sie Dt 
von einer sch ritthaltenden  W ohnsiedlung, u n te r and. 
in W aidm annslust, H erm sdorf, F rohnau , begleitet. Das
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von F abriken  beanspruchte 
Gebiet dehnt sich schon 
je tz t über Reinickendorf, 
Tegel, W ittenau , Hennings- 
dorf bis V elten und B irken­
w erder, und es kann  kaum  
zweifelhaft sein, daß die 
Industrie auch das 26 
(in Luftlinie) vom S tettiner 
Bahnhof entfernte Oranien­
burg in ihren M achtbereich 
zwingen und allen diesen 
O rten bei ihren A usbau­
plänen bestim m te R ück­
sichten gebieten wird.

In  ganz anderer Lage 
befindet sich Bernau. An 
der Eisenbahnlinie nach 
S tettin  reichen die Polypen­
arm e der G roßstad t n icht 
so weit. E rw eiterungs­
erscheinungen flauen hier 
rasch  ab. Sie dehnen sich 
gegenw ärtig  kaum  6— 7 km. 
Innerhalb w eiter Feld- und 
W ieseustrecken zeigt nur 
Buch-Röntgen ta l (bei etwa 
15 km), w esentlich wohl 
u n ter dem Einfluß der um ­
fangreichen Berliner Heil­
anstalten  dort, noch eine 
etw as stä rkere  E ntw icke­
lung. Berlin h a t wohl auch 
diese großen ruhebedürfti­
gen A nsta lten  hierher ge­

legt, weil in diesem  ländlichen G ebiet keine solche E n t­
w ickelung wie etw a am  G roßschiffahrtskanal zu er­
w arten  ist.
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Bernau liegt danach mit 22 (in LufUinie) außer­
halb der Ausdehnungssphäre der Großstadt, ben 
Wesen als alte früher stark  befestigte S ta d tu n d e tw a  
ein Dutzend nach allen Richtungen der W indrose am 
strahlende Landstraßen, zum Teil w ichtige alte Ve 
kchrsstraßen, lassen es als Sammelpunkt eines ver 
hältnismäßig großen Landgebietes deutlich erkennen. 
Es nimmt somit eine, bezüglich der Gesamtgesta tung 
seines Bebauungsplanes, soweit selbständige Stellung 
ein daß ihm in seiner Beziehung zu Berlin die Eigen 
schaft einer Satelliten- oder T rabantenstad t mi der 
einer solchen zustehenden selbständigen Entfaltung 
seiner K räfte zuzubilligen ist.

Hier, mehr als in manchen anderen Fällen, zwingt 
die in vielen Teilen ihrer m ittelalterlichen V ergangen­
heit noch wohlerhaltene S tadt zu sinnvollem Eingehen 
auf den vorhandenen Bestand. Die mächtige, leider 
durch einen unpassenden Turmhelm entstellte, Marien­
kirche, das St.-Georgen-Hospital1) und seine malerische 
Kapelle, die Tor- und Befestigungstürme, fast durch­
weg Werke im Gewände m ärkischen Backsteinbaues, 
sind auch von baugeschichtlichem W ert, Zeugen 
einstiger Stadtm acht sind ferner die noch fast im ganzen 
Ring, wenn auch nicht mehr in ganzer Höhe, aufrecht­
stehende Stadtm auer mit den zahlreichen Lug- oder 
Weichhäusern, zu denen die aus dem Norden heran­
geführten Granitgeschiebe der Eiszeit unzerstörbares 
Baumaterial lieferten, und größere Teile von W all und 
Graben mit einem lehrreichen Stück von dreifacher 
Sicherung. Der regelmäßige S tadtgrundriß m it dem 
geräumigen rechteckigen Markt, der von dem s ta tt­
lichen Rathaus (erb.: 1803—05), behäbigen B ürger­
häusern und dem diese überragenden Langschiff von 
St. Marien umgeben ist, deutet auf die kolonisatorischen 
Städtegründungen des Deutschen Ostens im 12. und
13. Jahrhundert2). Einige Punkte der S tadtm auer und 
mehrere Türme seien in den Abb. 1, S. 105, und 5—7, 
S. 111, veranschaulicht3).

Das prächtige turmreiche Gesamtbild der S tad t 
bietet sich von zwei naheliegenden Höhen —  die eine im 
Norden der S tad t an der L andstraße nach Ladeburg 
und die andere, der Ogadeberg, im Osten.

Diese landschaftlich schönen Bilder w erden w eiter 
ergänzt durch das in einer Entfernung von etw a 3 km 
von der S tadtm itte beginnende herrliche W ald- und 
Seengebiet im Norden und Nordwesten, von dem ein 
Teil der S tadt zu eigen ist.

Einen Glanzpunkt bildet hier der etw a 9 km ent­
fernte prächtige Liepnitzsee, der auf schöner W ald­
straße zu erreichen ist. An seine westliche Hälfte 
grenzt das Gemeindegebiet, das auch den nördlich 
davon gelegenen kleineren Regenbogensee umgibt.

Eingehende örtliche Studien haben das der P la­
nung zugrundeliegende Programm ergeben, insbeson­
dere auch die A rt der Einbeziehung des A lten sowie 
die Auswahl und Begrenzung der für die A ußen­
siedlungen geeigneten Flächen. Diese vorbereitenden 
Arbeiten wurden durch die gründliche Ortskenntnis 
des Stadtbaum eisters D o s s k e  und dessen Sinn für 
die V alirung des alten Bestandes w irksam  gefördert.
, s'1Kl neben den auf Bernauer Gemarkung-
befindlichen Siedlungen, für die teilweise schon An- 
satze bestehen, auch die außerhalb der Gem arkung in 
Entfernungen bis zu etwa 5 k"> liegenden Ortschaften 
soweit sie in die Interessensphäre von Bernau fallen’ 
m die allg. Planung einbezogen. (Abb. 3, S. 107.) W ir 
nennen Ladeburg, Rüdnitz, Börnicke sowie Teilgebiete 
anderer Gemarkungen, die zur Ergänzung der Bernauer 
Außensiedlungen unentbehrlich sind, so bei den SicTl-

gestiftet*— 1328 r ° n dem " '0hl!iabf-'nd<ln W öllweber (Tuchm acher).Gewerk
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od er B ernaw ) erh ie lt ila r k tr ec h t S t a d t a e r - w  • c am en  B ern ow
D ie  Stadtm auer w urde erst l ä t e r  S tad trech t u. dgl.
Stadt-C hronik . B ernau  (Mark) 1894). — (N ach  \ \  e rn ick e . B ern a u er

3) N ach  A u fnah m en aus dem  Phntn r . . , . .  ,  .
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lungen „A nglersruh“ und „L iepnitzsee“. F ür Rüdnitz 
ist "insbesondere seine L age an  der Großverkehrslinie 
der E isenbahn von Berlin nach S tettin  bestimmend! Im 
Zusam m enhang h ierm it sind im N ordosten der S tadt 
für künftige E isenbahnanschlüsse und -anlagen en t­
sprechende F lächen  freigehalten . Ebenso sind für 
E isenbahnlinien hier ansetzende V erkehrsbänder, 
nach W esten  zum A nschluß an  die Linie B e r l in -  
Schönebeck und  L iebenw alde, etw a bei Basdorf, und 
nach Süden an  die L inie Berlin— W riezen, etw a bei 
Blumberg, ausgesondert, D er S trah lenkranz der voll- 
ausgebauten  in B ernau zusam m enlaufenden Land­
straßen  is t ein Beweis für die W ichtigkeit des Ortes 
als K no tenpunk t des H andels in der Voreisenbahnzeit. 
Der neuzeitliche A utoverkehr len k t nun auch hier die 
A ufm erksam keit darauf, wie diese Landw ege im er­
w eiterten  S tad tgeb ie t zu führen sind.

U nm ittelbar a n  den genann ten  Entw ickelungs­
punk t der E isenbahn is t im Osten der S tad t das 
Industriegeb iet angeordnet, so daß auch die dafür e r­
forderlichen E isenbahnanschlüsse gesichert sind.

Südlich vom Industriegeb iet, an  der S traße nach 
dem O gadeberg, is t eine K leinhaussiedlung ein­
geschaltet, die nach außen  abstu fend  in geschlossener, 
halboffener und offener B auw eise gedach t und von 
Grünflächen ganz um schlossen wird.

Im Süden, wo der ausgedehn te Bahnhof auf hohem 
Damm das H in terland  von der S ta d t trenn t, befindet 
sich außer einem schm alen S treifen  für solche Ge­
schäftszw ecke, die die N ähe des G üterbahnhofs suchen, 
nur eine kleinere Siedlung „B lum berger L andstraße“.

Im Südw esten unm ittelbar südlich der Eisenbahn 
nach Berlin lieg t die S iedlung „B ernau-Süd“, für die 
eine H altestelle der V orortbahn  in A ussicht steht. 
Diese Siedlung w ird  von dem kleinen Flüßchen Panke, 
das bei B ernau seinen U rsprung  hat, durchflossen. 
Seine Ufer sind hier als G rünflächen freigehalten. Hier 
w ird ein Zusam m engehen m it Zepernick, das dort bereits 
S iedlungsansätze hat, durchaus erforderlich sein.

W estlich sind die ebenfalls schon durch eine 
größere Zahl von K leinhausbau ten  als Siedlung in Auf­
nahm e gekom m enen Gebiete von F riedental-Süd  und 
Friedental-N ord m it einer P la tzan lage in der dem m itt­
leren N orddeutschland eigentüm lichen Form  der Dorf- 
aue geplant, an  der K irche, G em eindehaus, Schule
u. dgl. m it Spiel- und Sportp latz  liegen.

Im N ordw esten an  der S traße nach  W andlitz setzt 
bis an den W ald rand  ein 100 m bre ite r B austreifen bis 
zum W aldrand an, der teilw eise auf benachbarter Ge­
m arkung liegt. E r soll ganz offen b ebau t und mit 
schattigen  Prom enadenw egen versehen w erden und 
bildet die bew ohnte V erbindung der S iedlung „W ald­
k a te r“ m it der S tad t. Auf halbem  W ege zum Liepnitz­
see folgt im W ald die S iedlung „A nglersruh“, die eben­
falls auf N achbargem arkung  überg reift, und schließlich 
die „Seesiedlung L iepnitz“ , bei der, w ie schon erw ähnt, 
Gelände der angrenzenden  G em arkung, w enn möglich 
u n te r E ingem eindung, einzubeziehen ist.

Der allgem eine Siedlungsplan (Abb. 3, S. 107) gibt 
Lage und E ntfernungen  der versch iedenen  Bau- und 
Siedlungsgebiete sowie die w ich tigsten  V erkehrsw ege, 
deu te t die erw ünscht erscheinenden Bauarten*) an  und 
zeigt die sonstigen für die G esam tanordnung wesent- 
lichen Sonderanlagen. —  (Schluß folgt.)

1 *) Bauklasse 1 =  geschl. Bauw eise , höchstens «/,„ bebaubare Fläche
und 3 Vollgeschosse.

1 oB?-U!i;laSSe 11 =  sesch l. Bauw eise , höchstens «/io hebaubare Fläche und 2 \ ollgeschosse.
p i  ,  Bauklasse I I  A  =  halboftene Bauw eise (Reihenhaus), rückseitige 
H uchtlim e und 2 Vollgeschosse.

geschossUeklaSSe A  =  0ffene Bauw eise> 3/io bebaubare F läch e  und 2 Voll- 

geschosaseUaSSe B  =  ° rfCnC Bauw eise> 2Jo bebaubare F läche  und 2 Voll-

mNc C««de, “  Bestim ‘nllnsen der bestehenden Bau - Po lizeiverorduung 
(v. 10. b. 2-) kamen z. / .  nur Bauklasse  I ,  I I  und A  (m it höchstens 4/,ft
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